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Fu höherenGewerbe- Und polytechnischenSchulenin welches jenseits des Rheins auf die Repräsentationgelegt wird. Die

Deutschland,England,Frankreichund der Schweiz.et«)
Der Plan der Reorganisation des Polytechnikums zu Prag hat

dein Landes-Ausschußdes KönigreichsBöhmen Veranlassung gege-
ben, über die von unserem Jahrhundert und seinem vorwärtstreiben-
den Geiste so warm und lebendigaufgenommeneFrage der höheren
gewerbe-technischenInstitute Erfahrungen zu sammeln und zu diesem
Zwecke von den bedeutendsten Schulen der Hauptländer Europas
sachkundigeBerichte einzuziehen

Die ersten Schulen dieser Art sind die polytechnischenInstitute
in Zürich,Karlsruhe, Stuttgart, Dresden, Hannover, Berlin, soviel
Deutschland und die Schweizanlangt; sodann die Ecole polytech-
nique, die Ecole des ponts et ehaussees, die Ecole centrale des
arts et manufacturep in Paris, die Boote des arts et mann-

factures et des mines in Lüttich, die Ecole späciale du civil in

Gent, die Government-school of Mines und die ,,Engjneering-
sectioll« inl Kings-Collegezu London. Das find nur die größten
Anstalten der einzelnen Länder, denn neben ihnen bestehen noch eine

große Anzahl Von Vorbereitungsschulen,gewerblichenElementar-

Lehranstalten, Zelchnen-, Sonntags- und anderen Schulen in den

angeführtenLändern-

Wenn wir Uns hellt vorbehalten, um unser Referat kUkzzU ge-
ben, auf einzelneberühmteInstitute später einmal besonders einzu-
gehen,so geben wir zunächsteinigeallgemeine Nachrichtenüber innere

Organlfntion der betreffendenAnstalten
et Franzoseuniformirt seineZöglingesämmtlichund zwar aus

dem ausgesprochenenGrunde, um hierdurchin-denselben den natio-
nalen und demokratischenGeist zn heben—Das ist freilich eine fran-
zösischeAnschauungWir ruhiger denkenden Deutschen haben uns

schon mit den«KotZeitennie recht befriedigenkönnen und wünschen-
dnß einmaldle Zelt kommen möge,wo diese Unifvrmirten Knaben in

bürgerlicherTracht Vor ihren Büchern sitzen«Die Klassenzimmerder

französischenSchUleUsind in der Regel fiustet-die Einrichtung dürf-
-- tig; Direktions- und, Sprechzimmerdagegen schönund reich ausge-

stattet. Man erkennt also auch hier, wie überall,das großeGewicht,

*) Wir wünschen,daßdlefek ArtikelAnregung gebezum Studium des
im Besser’schenVerlag in thha erschienenen Buches von C. Konstko
»Der höhere polytechnischeUnterricht in Deutschland in der Schweiz- in

Frankreich, Belgien und England«. Ein Bericht an den h. Landes-Aus-
schußdes KönigreichsBöhmen. D. Red.

berühmte Pariser Ecole polytechnique hat zu ihrer äußeren Lei-

tung einen militärischen Kommandanten und sogar zur Ueberwachung
des Unterrichts einen Militär. Ueberall Direktion von Oben herab.

Die Londoner Bergbauschule ,,Government-school of Mines

and of Sciences applied to the Artsu ist trotz ihres längerenTi-

tels nur eine Bergbauschulemit blos sieben Lehrern.
Die für Techuiker bestimmte Abtheilung des Kings—0011ege,

,,Engineering section«, hat einen dreijährigenKursus, in welchem

vorwiegend Mathematik und Naturwissenschaftengetrieben werden-

während andere Fächer, z. B. Bau-Construltionslehre, Weg- und

Wasserbau ec. siiefmütterlichbedacht sind, oft mit wöchentlichnUk

zwei Stunden Unterricht.
Fast in allen Ländern, Baiern und Oesterreich ausgenommen,

bestehen jetzt Fachschulen, welche sich die Ausbildung bestimmter Be-

rufsarten zum Ziel setzenund welche sichan einen vorausgegangenen,
für alle Berufsklassen gemeinschaftlichen, gewöhnlichzweijährigen
Unterricht in der Mathematik, den Naturwissenschaften,Zeichnen &c-

anschließen.
Jn der Pariser Beo1e eenttsale und in Hannover zweigensich,

obwohl die Schulordnuugdies nicht ausspricht, doch in der Wirklich-
keit ebenfalls parallele Abtheilungen ab.

Baiern hat drei polytechnischeSchulen, mit einem dreijährigen
Kursus. Ueber denselben steht eine Fachschule, die »Bau- und Juge-
nieurschule«mit zweijährigemUnterrichtsplan.

«

Die Ecole poljteehnique in Paris ist zunächstauf einen allge-
Mein WissenschaftlichenUnterricht angelegt. Auf sie folgen alsdann-

untereiuander völliggetrennt: die Berufsschulen für den technischen

Staatsdienst, die Schule für Brücken- und Chausseebau, die Berg-
bauschule und die Schule für Militär-Jngenieure.

Bei dem Berliner »Gewerbe-Jnstitut«ist der Hauptzweck,tüch-«
tige leitende Techniketfür iUdUstkielleEtablissements heranzubilden
Es bestehenin dieser, für die vaterländischeIndustrie sehr wichtigen
Anstalt drei Abtheilungen, nämlicheine für Mechaniker-,die zweite
für Chemikerund Hüttenleute,die dritte für Schiffsbauer«,woneben

noch außerdemals unabhängigeAkademien die Bau- und die Berg-
Akademie wirken.

Unsere deutschenund die schweizerischenPolytechnikahaben, mit

Ausnahme von dem Berliner Gewerbe-Institut, alle Direktoren, die

gleichzeitigmit als Lehrer aktiv sind. .

Die heutigeZeit legt, zum Unterschied gegen die frühere, weit



weniger Gewicht aufdie gleichzeitigeVerbindungmit Werkstätten,in
denen die Schüler längere praktische Beschäftigungfanden. Hat man

solcheWerkstätteauch hie und da noch heut beibehalten, so neigtman
sichdochmehrund mehr der Ansicht zu, daß zunächstfür den jungen Mann

dietheoretischeAusbildung die Hauptsachefei, seine praktischeDurchbil-
dung aber später einer Maschinen-Werkstätteüberlassenwerden müsse.
Die von dem Professor Wal ter geleiteteWerkstätteder Augsburger
Schule beschäftigtnebenbei auch andere Arbeiter; sie hat ihren Ruf
vorzüglichdurch die an fast allen deutschen Gewerbeschulen verbreite-

ten, sehr schöngearbeiteten Modelle erlangt. Die größte Lehrwerk-

stätte,mit-Gießerei verbunden, besitztdas Berliner Institut. Dasselbe
macht zugleichauch Versuche mit der Konstruktion neuer Maschinen
und beschäftigtviele Arbeiter. Die Kosten der jährlichenGesammt-
ausgaben der technischenAnstalten sind sehr verschieden. Das Züricher
Polytechnikum kostet alljährlich 90,400 Gulden, Dresden nur

39,000 Gulden. Jn ersterer Anstalt wirken nicht weniger als

56 Lehrer. Die meiste Schülerzahlhat Karlsruhe, nämlich 787,
worunter 63 »JaAusländer, Dresden 270. In ersterem Ort kostet
ein Schüler dem Staate 40 Gulden, in Berlin 183 Gulden. Hier
stehenüberhaupt die Kosten (9000 Thlr. allein nur für die Werk-

stätte) in durchaus keinem Verhältnißzur Frequenz des Instituts.
Gewiß merkwürdigist es, daßEngland bis jetzt noch ohne poly-

technischeSchulen bestanden hat« Die technisch-wissenschaftlicheBil-

dung ist hier schwerer zu erlangen und auf einen kleineren Kreis be-

schränkt als bei uns. Die Erkenntniß der Nothwendigkeit polhtech-
nischer Anstalten ist heut aber auch in England allgemein. Pto-

fessor Koristka charakterisirt die englischen und französischen
Ingenieure folgendermaßen:
»Bisher imponirt wohl der englischeJngenieur durch die Sicher-

heit, mit welcher er Aufgaben und, Bestellungen, die er schon hun-
dertmal ausgeführt, übernimmt und zu Ende bringt, sein Ueberge-
wicht wird aber sehr zweifelhaft, wo es sich um die Ausführung ganz
neuer Konstruktionen auf Grundlage bloßer Berechnung und ohne
vorangehende kostspieligeVersuche handelt.«
»Die französischenTechniker, mit ihren ausgezeichnetenmathe-

matischenApparatenversehen,entwickeln mit Leichtigkeitdie allgemei-
nen Prinzipien für jede Maschine, dieselbe blos als einen besonderen
Fall, als eiuBeispiel betrachtend, sie fehlen jedoch häufig,indem sie die

Empirie wenig beachten, während die Engländer, in den entgegenge-
setzten Fehler fallend, blos auf ihr Proportionalmaß und auf hun-

dertfältige Proben sichverlassen.«
Die ältesteSchule ist die von Paris, sie wurde schonim Jahre

1794gegründet.Prag folgte 1806, Wien 1815. Die österreichischen
Schulen sind aber mit der Zeit nicht fortgeschrittenund so von ande-

ren Instituten überholt worden. Der Landtag von Böhmen geht
jetzt an die Reorganisation der Prager Schule mit einer Energie,
welche den besten Erfolg verspricht. Der gesammte Unterricht soll in

vier Fächer getheilt werden; Wasser- und Straßenbau, Hochbau,
Maschinenbau, technische Chemie. Das Jahresbudget der Schule ist
auf 100,000 bis 108,000 Gulden österr.Währungpräliminirt, also
selbst höherals in Zürich. Entspricht der Erfolg diesem großartigen
Plane, so werden wir bald Manches von Prag hören. Auch für
die Schule in Gratz ist eine ähnlicheReorganisation im Werke. Die

Schulen zu Brünn, Ofen und Lemberg werden über kurz oder lang
nachfolgen, vor Allem aber wird Wien endlich die Aufgabe begreifen-
daß es aus ist mit derZeit, wo man Resormbewegungenaufhalten kann
—- die Eifersucht der Wiener Schule soll die mehrfachen Reorgauisa-
tivnsbestrebuugender PragerSchuleund deren Genehmigung geradezu
beim Ministerium hintertrieben haben —, daß es endlich Zeit ist, in

seinen großartigenSchulgebäudenund für seine Sammlungen, hin-
sichtlichderen nicht sobald eine Anstalt der Welt Gleiches aufzuwei-
sen hat, einen LelNplan und Lehrerkreis wirken zu lassen, der den

gesteigerten Anforderungenunserer Zeit entspricht.
Und bereitswirddies wirklich begriffen, bereits finden Konseren-

zen im Lehrer-Kollegiumstatt,welche eine Reform berathen.
Wo die politische erIheik ihre wenn auch noch jungen Flügel zu

regen begonnen hat, da ist es aLJchmit der Niederhaltung und psäsfischen
Vkemfungdes Unterkichkswelenszjl Ende, und wir wünschenOester-

Zieh
Glück dazu; auch in Deutschland bleibt uns noch genug zu

nn! —
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Ueber das Leckwerdeu der Dampfkesselund die daraus ent-

springendenGefahren.
Schluß-)

Obgleich im Allgemeinen anzunehmen ist, daß die Kesseldurch
das Feuer, unter Mitschuld des vom Wasser ausgeschiedeneu Kessel-
steins, schneller defekt werden als durch unreine salzhaltigeWässer,
so könnendie letzteren unter Umständen dennoch dem Bestande der

Kesselim Ganzen gefährlichersein als das Feuer. Die Zerstörungen
durch das Feuer (die durch Ueberspanuungdes Dampfes verursachten
Explosionen gehörennicht hierher) beschränkensich auf kleinere Aus-

dehnungen , vorzugsweise auf die Feuerplatte, und der Kesselkann

durch Reparatur der Schäden so lange erhalten werden, bis er in

größeremUmfange schadhaft geworden, d. h. bis ein gewisserGrad
der Abnutzung eingetreten ist.

Salzhaltige Wässerüben aber ihr Zerstörungswerkauf großem
Umfange gleichmäßig,die meisten vorzugsweise an der Wandfläche
des Wasserraumes, einzelne auch stärker an der Wandflächedes

Dampfraumes. Ein bedeutenderes Leckwerden der Dampfkesselin
Fqlgederartiger Einwirkungen mag wohl zu den Seltenheiten gehö-
ren.’ Bei der nahezu gleichmäßigeintretenden Schwächungfast des

ganzen Kesselkörperssteht zu befürchten,daß der Durchbruch an einer

Stelle, veranlaßt durchden für die stark verminderte Wanddicke zu
hohen Dampfdruck, eine Explosion ebenso und noch wahrscheinlicher
zur Folge haben werde, wie bei einem wohlbeschafsenenKessel im

Falle einer übermäßigenSteigerung der Dampsspannung. Schon

aus-ökonomischenRücksichtenvermeidet man natürlichdie Verwen-

dung von stark-salzhaltigen Wässeru zur Kesselspeisungsoviel als

irgend möglich. Wo aber ein anderes Wasser nicht zur Verfügung
steht, sind ganz besondere Vorsicht und die genaueste Kontrole über

die fortschreitende Oxydation, resp. Auflösung absolut erforderlich,
welche denn auch in Anbetracht der großenGefahr in der Regelgeübt
werden, Eine Verminderung der Wanddicke um 1 Milliineter im

Jahre kommt hier und da vor. Jch besitzeeine Tafel, welche von der

urspriinglichen am Nietrande unverändert gebliebenen Dicke von

9 Millimetern in ungefähr5 Jahren auf ihrer ganzen inneren Fläche

durchschnittlichnahezu die Hälfte, an einigen Stellen aber bis reich-
lich zwei Drittheile verloren hat.

Was nun die Bedeutung der bis hierher behandelteu , sämmtlich
ans äußeren Ursachen entspringenden Dampskesselbeschädiguugeuan-

belangt,so ist, nachdem bezüglichder durch salzhaltigeWässerbewirk-
ten bereits die großeGefahr begründetworden ist, in dieser s

ezie-
hung nur noch der durch das Feuer von Außeuund fremdefestkkykökper von Jnnen verursachten Defekte zu gedenken. Dieselben kot men

sehr häusig vor, besonders das sogenannte Verbrennen der Kessel
ohne oder mit geringer Ausbauchung, bei starker Kesselsteinbildnng.
Nicht selten brennt die Feuerplatte im ersten Jahre schon durch.
Für alle derartigen auf kleinere UmfängebeschränktenBeschäm-

guugen dürfte Folgendes gelten:
1) Die gänzlicheVermeidung ist möglich,erfordert aber große

Aufmerksamkeit des Heizers und zeitweise Vetriebseinstelluug zur

Untersuchung und Reinigung des Kessels. Oefteres AusblasekeVUkch

geeignet angebrachte Schlammröhreu hat sich als zweckdienlicher-

wiesen

2) Das an einer Stelle bereits begonnene ,,VerbTeUUeU«des

Kessels, namentlich wenn es mit Ausbauchung verbunden IIIId das

Heizmaterial sehr schwefelhaltig ist, kann nicht lefcht WehrAtlllz ver-

hindert werden. Durch erhöhteSorgfalt kann aber die Vollständige
Zerstörungverzögertwerden.

, ,

3) Der Verlauf des Zerstörungsprozeffei3»Istbel Anwendungder

gehörigenVorsicht von Seiten des «Kesselw«te»rsEin gefahklvfer,
wenn man es nicht bis zur äußerstenWikkUUSi bis zum Durchbruch
kommen läßt. , ,

4) Der Durchbruch aber, obglelcher III weitaus den meisten
Fällen ohne allen Schaden ablällft- kann Wenigstens verschiedene
Gefahren-im Gefolge haben- zwar niederKessel-Cxplvsiolls-Noch

Feriersgesahr,"«)aber bei starkerEntstwmungdes plötzlichungeheure
Dampfmengenbildenden ZEIssersfIst es vorgekommen, daß der an

seinem Posten besindlicheKellelwakter sowohldurch Verbrühung als

auch durch Umwerfen des vorderenKesselgemäuersnnd des Feuer-

thürgestellsverwundet Wokdenjshund es wäre selbst Tödtung des

e) Die erstere wäre in
-

Folge der Erschiitterung durch die Reaktions-

wirkung immerhin denkbar. «
.
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Mannes möglich.Meistens sindet der Wärter noch so viel Zeit, um
i

unbeschädigtzu entrinnen. Unter besonders ungünstigenUmständen
können auch noch andere zufällig in der Nähe sich aufbaltende Per-

sonen vom Dampfe verbrüht und sogar getödtetwerden.«·)
5) Die durch verschiedeneErfahrungen bestätigteMöglichkeit,

daß der Durchbruch einer schadhaft gewordenen Stelle eines Dampf-
kesselsin hohem Grade die Gesundheit und das Leben der Menschen
bedroht, sollte die Kesselbesitzerund alle diejenigen, die Dampfkessel-
anlagen zu beaufsichtigenhaben, veranlassen, die Wärter auch in die-

ser Beziehung zur größtenAufmerksamkeitund Sorgfalt anzuhalten,
nnd die rechtzeitigeAußerbetriebfetzungin bedenklichen Fällen anzu-

befehlen, und zwar umsomehr, als überdies die so forcirte gänzliche
Ausleerung des Kesselsallerlei Nachtheile für diesen selbstund seine

Umgebung im Gefolgehat. .

Das geringste Schweißen an einer anderen Stelle als an einer

Niete oder Fuge sollte stets die Bedingung zur sofortigen Einstellung
des Kesselbetriebes involviren, und demgemäßsollte bei jedem
Schweißen, insbesondere an den vorderen Theilen des Kesselsder

Ursprung genauest untersucht werden.

Ueber die durch innere Ursachen, durch fehlerhafte Eigenschaften
der Kesselselbst veranlaßten Schäden ist in Kürze noch Folgendes zu
bemerken:

(

Fehler der Ausführung zeigen sich gewöhnlichbei der, vor der

Benutzung eines Kesselsvon Sachverständigenmit Sorgfalt vorzu-

nehmenden vorschriftsmäßigenUntersuchung und Druckprobe, und

diejenigen, die dann noch spätererst zu Tage treten sollten, können
wenigstens nicht leicht gefährlichwerden. Dagegen kommen Fehler
des Materials oft erst nach einiger Zeit iu Folge der Abnutzung
und anderweitiger Einwirkungen zum Vorschein, die zum Theil ernst-

.

liche Beachtung erfordern.
Die ,.uuganze« und ,,schiefrige«Beschaffenheitdes Blechs, ein

sehr häufig walhrzunehmenderFehler, beeinträchtigtdie Dauerhaftig-
keit der Kesselin hohem Grade, und befördertnamentlich das »Durch-
brennen«, was sehr erklärlich ist. Weit gefährlicheraber ist die

spröde, ziim Bruche geneigte Beschaffenheit, welchedas Kesselblech,
wie es scheint, oft erst im Verlaufe der Zeit annimmt. Thatsache ist,
daß sich zuweilen an sonst unversehrten Stellen, jedoch wiederum fast

ausschließlicham Untertheile der Kessel, ohne genauer bekannte Ver-

anlassung Brüche zeigen, welche das Eisen als krystallinischund

»kurz«erscheinen lassen. Diese Brüchehaben vorzugsweisedie Quer-

richtiing (gegen die durch das Walzen gebildete Faser laufend), mit-

unter kreuzensie sich auch diagonal. Sie können einen plötzlichen

Durchbruch verursachen, und demnach auch gefährlichwerden. Jn
den meisten Fällen, wenn nicht in allen, wird ein Rinnen des Kessels
vorausgehen, das, wie oben gesagt wurde, immer zur Vorsichtmah-
nen, Und zunächsteine sofortige Untersuchung veranlassensoll. Der

Grund dieser Erscheinung dürfte in der Aendernng der Molekule-

Gruppirllng, in Folge der durch öfteres starkes Abblasen der Sicher-
heitsventile bewirkten Vibrationen und Erschütterungenzu suchen

sein.
—-

Schließlichsei noch einer Art des Leckwerdens der Kesselgedacht,
die nie vorkommen sollte, qbek bei nnverzeihlicherNachlässigkeitoder
Unkenntnißin einzelnenFällen doch schon vorgekommenist. Wenn

nämlichein Theil der Kesselwandungbei zu niederem Wasserstande
einmal ins Glühen gebracht worden, wobei nicht gerade in allen

Fällen die drohende Explosion wirklich erfolgt, aber doch stets die

höchsteGefahr besteht, so werden die betroffenen Vernietungen nach

dem Erkalten in so hohemGrade undicht, daß ein Selbstverstopfen
der Fugen nicht mehr erwartet werden darf. Die Gefahr ist dann

zwar glücklichvokkkbekgegangemaber der Kesselist ohne eine gründ-
liche Reparatur nicht mehr zu gebrauchen.

(KUUst-u. G. Bl. f. Baiern.)
-

k) So ereignete sich in einer PapierfabrikunweitMünchender bekla-

genswerthe Fall- Daß zwei Arbeiter, welche UnlelassxgerWeise irr-einem
an das KessellokalDberhslbanstoßendenRaume schliefen,durch den solcher

-. Art entweichenden Dampf verbriiht wurden und jammerlich ihren Tod

fanden.

Das trockne Collodion undsdas trockne Verfahren
überhaupt-t)

Von Dr. D. oan M ouckh oven.

Es ist ein allgemein verbreiteter Jrrthum, daß trocknes Jodsilber
Bilder in der Camera obscura geben könne. Nichtsdestowenigerist
es gewiß,daß diese Substanz mit Eiweiß sehr gute Resultate giebt,
ebenso mit Wachs- und Gelatinepapier; aber auf Papier ohne Ei-

weiß und Gelatine, und besonders auf Collodion giebt das Jodsilber

zuweilenBilder, zuweilen nicht.
Woher kommt diese Thatsache? Diesen Gegenstand beabsichtigen

wir zu erörtern. ,

«

Eine Probe frisch bereiteter Collodionwolle wird in alkoholisir-
ten Aether getaucht, mit welchem man sie einige Stunden in Contact

läßt, damit sie sich darin auflöse; dann fügt man Jodkaliiim hinzu.
Man bemerkt-, daß die Auflösungzuweilenroth wird, und zuweilen
ungefärbtbleibt (wohlverstandendaß die Collodionwolle keine saure
Reaction habe).

Nimmt man an, daß sich die Flüssigkeitnicht röthe, sondern daß
sie blos eine sehr leichte Bernsteinfarbe annehme, was bei der guten
Sorte der Collodionwolle des Handels der Fall ist; bedeckt man eine

gereinigte Glasplatte mit solchem Collodion, macht die Schicht em-

psindlichund wascht sie sorgfältig mit destillirtem Wasser,
setzt sie dem Lichte aus, während sie noch feucht ist, übergießtsie dann

mit einem Entwickler, der mit salpetersaurem Silber gemischtist, so
entwickelt sich wohl ein Bild, aber ganz verschleiert, ganz ohne Jn-
tensität,und selbst wenn man die Belichtungszeit verlängert,so wird

das Resultat kein besseres.
Wenn man die Platte trocken anstatt feucht dem Lichte aussetzt,

sobemerkt man dieselben Resultate, nur daß das Bild noch mangel-
hafter ist. ")

Aber wenn die angewandte Eollodionwolle anstatt eines kaum

bernfteinfarbigen ein rothes Collodion giebt, dann bemerkt man ganz

entgegengesetzteThatsachen. Es ist gewiß,daß man, indem man den

Ueberfluß des salpetersauren Silbers, welches die Schicht nach dein

Empsindlichmachen befeiichtet,mit Wasser abwascht, dieser einen Theil
ihrer Empfindlichkeit nimmt, und noch mehr, wenn man sie ganz
trocken werden läßt; aber das erhaltene Bild ist wenigstens nicht ver-

schleiert nnd gewinnt an Intensität unter dem Einfluß des Ent-

wicklers.
Es besteht also sowohl ein Grund für die von einigen zugelassene

Meinung, daß das enipsindlich gemachte und einfach gewaschene Collo-

dion Bilder gebenkönne, als auch für die entgegengesetzte.
Eine sehrmerkwürdigeThatsacheist die, daß das mit zersetzter

Eollodionwolle bereitete, sowie altes Collodion ohne konservirenden
Ueberng trocken arbeiten könne-n; es läßt sich selbst die allgemeine
Regel aufstellen, daß ein gutes (d. h. schnellwirkendes und wenig in-

tensive Bilder gebendes) Collodion nicht trocken arbeiten kann.

Dasselbe zeigt sich auf dem· Papier. Bedient man sich eines ganz
reinen Papiers, präparirt es mit Jodkalium und salpetersauremSil-

ber, wascht es in Wasser, trocknet es, wird man kein Bild erhalten-
oder wenigstens ein sehr schlechtes.Aber wenn man sich geleiniten
Papiers bedient, so wird es gelingen. Aus der Zusammenstellung
dieser Thatsachenschließenwir:

I) daß das reine Jodsilber nicht im Stande ist Bilder zu geben;
2) daß es, wenn es mit einem organischen Stoffe, der sichmit

dem salpetersauren Silber verbinden kann, wie Eiweiß, Ge-

latine, Harz, zusammenkommt,im Gegentheil beim trocknen

Verfahren zu Resultaten führen kann.

Hier folge der Beweis dieser beiden Regeln!

A. —- Wenn das Collodion frischist- habe ich gesagt, so Daßes

den Aether nicht ozonisirt (d. h. daß es das Jod aus den Jodver-

·
bindungen nicht befreit), so werden wir nach dem Empfindlichmachen
eine Wicht-haben, wache frei von organischen Materien ist, die sich
mit dem salpetersaurenSilber verbinden könnten, und da s auf ge-

Wöhnliche Weise erhaltene Bild wird in reiner Salpe-

.—-—- —

M) Die Daguerreothpieausgenommen. «

M) Man bat diese Thatsache erklären wollen, indemman sagte, daß das

Jodsilber Während des Trocknens Conglomeratiouen bilde, —

daß es seine
Porosität verliere 2c.; aber ich sehe»nicht ein, aus welchen Beweis man

sich stützt,Und es scheint mir, daßdieseswohl d»1eUrsache eines Mangels
an Feinheit.aber nicht an Empnudlichkeit sein konne.
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terfäure vollständig löslich sein. Dasselbe sindet auch auf
Papier statt.

»

B. — Aber wenn die Collodionwolle den Aether ozonisirt, fo
enthält sie eine fremde, organische Materie; dasselbeentsteht, wenn

man das Collodion lange ausbewahrt.««)Die Collodionwolle zer-

fetzt sich in bis jetzt ungekannte Stoffe, aber es ist sicher, daß man

keine einfache Auflösung alkalischer oder metallischer Jodide mehr
hat; sondern eine Lösung, welcheaußerdemeine organische Masse
enthält, die fähig ist, sich mit dem salpetersauren Silber zu verbin-

den und unabhängig von dem Jodsilber ein Bild hervorzubringen.
Der Beweis dafür ist, daß ein auf gewöhnlicheWeise mit Hilfe

eines alterTfCollodions erhaltenes Bild, mit Salpetersäurebehandelt,
nicht gänzlich verschwindet; vielmehr bleibt die organische
Silberverbindung und sie ist um so sichtbarer, je mehr das

Collodion zerfetzt war. Noch mehr: Nimmt man ein gutes
Collodion und gebraucht es auf trocknem Wege, indem man es über-

trieben lange belichtet; untersucht man dann die Platte, so wird

man durchaus kein Bild sehen,- gerade so, als wenn man sich
in Glasgefäßenpräparirten Jodsilbers bedient hätte. (Das ausge-
wascheneJodsilber schwätztsichnicht im Lichte).

Aber gebrauchtman ein altes Collodion aus trocknem Wege, so
wird das Bild beim Herausnehmen aus der Camera obscura schon
sichtbar sein (wenigstensin den höchstenLichtern).Jedoch die Erfah-
rung beweist, daß das durch doppelte Zersetzungpräparirte und voll-

ständiggewascheneJodsilber sich nicht schwärzt.Es ist deshalb klar-

daß das Bild der organischen Materie zu verdanken ist.
Um also trocken zu operiren, wird es nach dieser Theorie hinrei-

chen, zu versuchen, sob das Bilddurch Salpetersäure verschwindet,
oder nicht (nach der Entwicklung); wenn Spuren davon bleiben, so
kann man das Collodion trocken gebrauchen, im anderen Falle nicht.

Und so ist es in der That. Bei dem trocknen Verfahren operirt
man nach folgender Methode ganz sicher: Man bedeckt die Platte mit

dem zu versuchenden Collodion, macht die Schicht empsindlich, expo-

nirt, und entwickelt entweder mit schwefelsauremEisenoxydul oder mit

Pyrogallussäure Man wascht die Platte in reinem Wassersobald
das Bild hinreichend erschienen ist und übergießtsie mit Salpeter-
säure. (Diese Säure muß rein sein, und darf sichnicht durch Hinzu-
fügung von salpetersaurem Silber trüben). Das Bild verschwindet
augenblicklich.Entfernt man die Säure, indem man die Platte einige
Augenblickein Wasser taucht, bringt sie dann in’s volle Licht, besich-

tigt die Schicht genau, besonders die Stellen, die den Himmel oder

die hellen Partien des Modells darstellen, so bemerkt man beim gu-
»

ten Collodion kein Bild: aber bei jenen, die mit schlechteroder alter

Collodionwolle oder auch mit altem Collodion gemachtsind, bemerkt

man das Bild sehr gut, und um so besser,je mehr die Collodien zer-

fetzt sind.
Nicht bei den mit saurer Collodionwolle präparirten Collodien

sindet diese Erscheinung statt, denn sonst würde es hinreichen, dem

Collodion eine Säure beizufügen;nein die Collodionwolle, selbstdie

bestpräparirte,zerfetztsich langsam ebensowohl wenn sie aufgelöstist-
als wenn man sie in Flaschen aufbewahrt. Je frischer sie ist, desto
mehr besteht die Schicht aus reinem Jodsilber und um so rascher ar-

beitet sie; aber je älter sie ist, desto mehr ozonisirt sie den Aether-
desto mehr organischenStoff enthält sie, desto fähigerist sie, sich mit
dem salpetersauren Silber zu verbinden, und beim trocknen VerfahJ
ren zu dienen.

Um also trocken zu operiren, wird es hinreichen, dem Collodion
etne SUVstanzbeizufügen,die im Stande ist, sich mit dem salpeter-
sauren Silberzu verbinden. Diese rein praktische Seite der Frage
soll in einem zweiten Artikel untersucht werden. (Photogr. Arch)

Hobelzum Abkratzenvon Kisten2c.

(Mittheilung von A- Scheller so Comp. in New-York)

Die gegenwärtiggebrauchtenHobel zum Abkratzender Namen
und Zeichen von Kistendeckelnbestehenaus einer schmiedeeisernen,
mit einem Handgriff versehenen Gabel- an welcher ein aus Stahl-
blech gemachtes Messerdurch Nieten permanent befestigt ist« Ein sol-
cher Hvbel kann in keiner Weise gestelltwerden; er nimmt einen

st) Man sehein dieser Beziehung den Artikel·überdie Zersetzung des

Collodious; m Nr. 44 des photographischenAtchwsi

Span, wenn er scharf ist, und die Dicke des Spanes kann nicht regu-
lirt werden, und wenn das Messerstumpfist- so ist es schwer, dasselbe
zu schärfen,weil es nicht von der Gabel abgenommenwerden kann.

Ueberdies sind die schmiedeeisernenGabeln beschwerlichzu machen
und der ganze Hobel kann nicht so wohlfeil hergestellt werden, als

dies bei dem großenBedarf derselben namentlich tn Handelsstädten
zu wünschenwäre.

Der Hobel, welcher den Gegenstand dieser Mittheilung bildet.
vermeidet die oben angedeuteten Uebelständeund bietet Vortheile dar,
welche sich bei der gewöhnlichenKonstruktion solcherHobel gar nicht
erzielen lassen. Das Gestell des Hobels ist aus Gußeisenhergestellt
und gekrümmtin gefälligerund bequemerForm. Das Messerist aus

einem viereckigenStück Stahlblech mit vier Schneiden gemacht und
es ist an dem Kopfe in solcherWeise befestigt,daß die aktive Schneide
vor- oder rückwärts geschobenwerden kann, um einen stärkerenoder

schwächerenSpan zu nehmen, und daß jede der vier Schneiden des

Messers in Aktion gebracht und wenn alle vier stumpf sind, das

Messerleicht abgenommen und gefchärftwerden kann.

Die Zeichnung zeigt in Fig. 1 eine perspektivischeAnsicht dieses
Ho els.

«

PFig2 ist ein vertikaler Längenfchnittnach der Linie xx in Fig.1.
Fig. 3 ist ein ähnlicherSchnitt nach der Linie yy in Fig. l.

Fig. 4 ist eine Detail-Ansicht des Messers.
Dieselben Buchstaben in den verschiedenen Figuren bezeichnen

die gleichenTheile.

Das Gestell A" dieses Hobels ist aus Gußeisenhergestellt und

gekrümmt,wie dies deutlich in Fig. l zu sehen ist, und der Kopf B

desselbenist gebogen, so daßdessenVorderseite einen Winkel von etwa

45 Graden gegen die Mittellinie des Handgriffs C bildet. Das Ge-

stell ist mit dem Handgrisf durch eine Schraube oder in irgend einer

anderen passenden Weise verbunden und der Kopf B ist mit einem

Schlitzeversehen, um die Schneide des Messers D aufzunehmen-
Das Messer ist aus einem viereckigenStück Stahlblech gemacht

und mit vier Schneiden versehen, wie diesedeutlichin Fig. 4 gezelgt

ist. Dasselbe ist mittelst einer Schraubenklemme E an dem Kopfbe-

festigt, so daß es mit Leichtigkeitgestellt werden kann, UM felnere
oder gröbereSpäne zu nehmen, oder daß es gedreht Werden kann,
um eine frischeSchneide in Thätigkeitzu bringen, Wenn es erfordert
wird.

Die Schraubenklemme B besteht aus einer geistltltztengußeisek-
nen Platte, welche durch Stellfchrauben a- an dem Kopfebefestigtist.
Diese Platte ist mit einer Vertiefung versehen- Um das Messer auf-
zunehmen und ein viereckigerVorsprung b an derInneren Flächeder-

selbenpaßt in ein viereckigesLoch b« in dst Ittedes Messers und

in eine Vertiefung c in dem Kopf· Vermoge dieserKonstruktion tst
die Klemme B genöthigt, die verlangte eentrale Stellung am Kopfe

einzunehmenund das Messer- Welches durchden Zapfen oder Vor-

sprungb gehalten wird, ist am Drehen Vdet Gleiten verhindert.
Wenn die Schrauben A losselassenwerden, so läßt sich die

Klemme E mit dem Messer LesendIe,Arbtiisflåched des Kopfes vor

vder von demselbenzurückschlebeMbis die Schneide Späne von der

gewünschtenDicke abschneldetUnd wenn das Messer in die gewünschte
Stellung gebracht ist-so WIkd es durch ein Anziehen der Schrauben
a festgestellt·Wenn eine der Schneidenstumpf ist, wird das Messer
gedreht und wenn alle Schneidenstumpf sind, läßt sich das Messer
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leicht abnehmen und schärfenoder falls dasselbeaufgebraucht ist, durch
ein neues ersetzen. Das Gestell bleibt dabei unversehrt, und da

dasselbe aus Gußeifengemacht ist, so läßt es sich in einer weit ge-

fälligerenund bequemerenForm darstellen, als dies bei den gewöhn-
lichen schmiedeeisernenGestellen geschehenkann. Die Fabrikanten sind

somit in den Stand gesetzt, eine gute und billige Waare in den

Markt zu bringen und den Konsumenten ist der Gebrauch des Ho-
bels erleichtert.

Violette’s Verfahrenzur Destillationdes Terpentins
und des Harzes.

Diese Abhandluug ist einer französischenBroschüreentlehnt,
welche von Violette in Lille herausgegeben, viel Jnteressantes
über den fraglichenGegenstand enthält. Man bezeichnetmit dem

Namen Terpentin den harzartigen Saft, welcher von selbst oder aus

künstlichbewirkten Oeffnungen den Stämmen einiger Arten Bäume

aus der Familie der Coniferen entquillt. Die Masse erscheint als

eine weißliche,undurchsichtige, ieigartige und honigähnlicheMaterie,
welche aus einem flüchtigenOele nnd einem darin aufgelöstenHarze
gebildet wird. Die Trennung beider Substanzen ist Aufgabe der

Harzind"ustrie.Unter Galipot oder Fichtenharz wird spezielldasje-
nige Terpentill Vekstmldell-Welches sich an den Rändern der Ein-

schnitte am Stamme festsetzt;mit Kolophonium, Spiegelharz, Grie-

chischesPech werden die Substanzen bezeichnet,die nach der Destilla-
tion zurückbleiben,während das flüchtigeOel abgeschiedenwurde.

Die jährliche Produktion von Terpentin beträgt in Frankreich an

450,000 Faß zu je 350 Kilogr. und es repräsentirtdieser Rohstoff
der Harzindustrie, beim mittleren Preise von 60 Fres. pro Faß, einen

-

Werth von etwa 27 Millionen Fres.
Die Operationen der Schmelzung-,Filtration und Destillation

werden noch in sehr unrationeller Weiseausgeführt. Da die Erwär-

mung meist noch über offenem Feuer stattfindet, so steigt die Tempe-
ratur viel zu hoch, denn statt daß sie 1000 C. betragen sollte, steigt
sie meist auf 150—"200". Es ist daher durchaus nöthig, statt des

direkten Feuers durchgängigWasserdampf anzuwenden. Indem der-

selbe das geschmolzeneTerpentin durchzieht, nimmt er den ganzen
Antheil des darin enthaltenen flüchtigenOeles, also.etwa 18—22 Ojo
desselbenmit sichfort; mit Hilfe des Wasserdampfes wird es daher
möglich, die ganze Quantität des im Rohterpentin enthaltenen Ter-

pentinöls und zwar im reinsten Zustande zu gewinnen, während das

Harz in keinerlei Weise schädlichaffizirt wird.

Der Apparat, dessensich Violette bei der Verarbeitung des

Rohterpeutins bedient, um Schmelzung,Filtration und Destillation
durch Anwendung des Wasserdampfeszu bewirken, besteht aus zwei
kupfernen, eiförmigenGefäßen,die durch ein kurzes Rohr mit einan-

der in Verbindung gesetztsind; mittelst desselbenläßt sich ein Quan-

tum von etwa 4000 Kilogr. auf einmal in Arbeit nehmen. Das

untere Gefäß ist an der unteren Hälfte mit einem gußeisernenMan-

tel, außerdemaber noch im Inneren mit einem Schlangenrohre ver-

sehen; die FllllUUgund Reinigung des Apparats erfolgt durch ein

Mannloch, und ein Abzugsrohr fiir die Destillationsprodukte kom-

mUUizirt mit einem Kilhlapparat; das Ablassen der breiartigen Rück-
ständeerfolgt durch ein im unteren Theile angebrachtes Zapfenloch,
welches mittelst einer kupfemen Stange, die sich in einer Mutter im

gußeisernenMantel einschrauben läßt, geschlossenwird. Der Wasser-
dampf kann durch 8 Röhkelli die dlltch ein den Apparat umschließen-
des Rphr vereinigt sind, in die Terpentiumasseim Apparat eingelei-
tet Werden- Um die Destillation direkt zU vollziehen. Die Operation
Wird ÜberhauptiU folgender Weise allsgefüshri.Man trägt durch das

Mannloch 4900 Kilogr. Rohletpellklllein und schließtden Apparat
wiederum; hlekallfläßtman Dampf lU die Schlangeund den Man-

tel eintreten, wobel dem KondensationswassergenügenderAbzug zu

verschaffenist« Nachekwa2 Stunden ist die Harzmasseim Flusse·
Sobald sich die VollstandigeSchmelzung vollzogen hat lwovon man

sich vielleicht durch ein allgebrachtesFenster unterrichtenkönnte), läßt
man den Dampf durch M voeerwähnten8 RöhkeU in den Apparat

einströmen,die Destillationbeginnt und giebt sichdllkchden Austritt

von Wasser und Oel am Koudensator kund. Die Dampfeinströmung
ist mit Rücksichtdarauf-, daßkeer harzigenBestandtheilemit in den

Kondensator übergerissenwerden, zu regeln und überhauptmit Vor-

sicht in’s Werk zu setzen. Während del Destillation läßt Mem fort-

währendDampf in die Schlange und din Doppelboden einströmeu.
Jn dieser Weise vollzieht sich dieselbe in etwa 8 Stunden. Sobald
alles Oel ausgetrieben ist, was daran zu merken , daß nur noch rei-

ues Wasser am Kondensator ausfließt, schließtman die Dampfein-
strömuugsrohre,erwärmt aber den Apparat mittelst der Schlange und

des Doppelbodens so lange, bis alles Wasser aus den Rückstanden
ausgetriebenist. Nachdem dies erfolgt, ist es nöthig,die Harzmasse,
welche alle Unreinigkeiteu des Rohstoffs noch enthält, zu siltrireu.
Das Filter befindet sich unter dem Destillationsapparat, um letzteren
direkt in dasselbeentleeren zu können, und ist folgendermaßenange-
ordnet: Es besteht im Wesentlichen aus einem eisenblechernenCylin-
der von l,4 Meter Durchmesser und l,5 Meter Höhe; der obere

Theil desselbenist mit einem Manuloche, einem Dampfeinlaß- und

einem Dampfablaßrohreversehen. Unterhalb ist ein durchbohrter be-

weglicher Boden mit dem Cylinder durch 8 Oeseu mit Vorsteckern
verbunden; dieser Boden besteht aus zwei Scheiben von l Centime-

ter starkem Eiseublech; sieksind 6«.Centimeter von einander entfernt
und werden von«einer 12 Centimeterim Durchmesser haltenden Ab-

theilung durchsetzt,durch welche die siltrirte Substanz entweicht. Auf
die oberste Scheibe ist ein durchbohrtes Blech und auf dieses wiederum

ein grobes Tuch gelegt. Jn den Raum zwischen den Scheiben läßt
man Dampf einströmen,welcher die Harzmasse erwärmt und die zur

Filtration geeignete Konsistenz derselben erhält. Bevor man die

Harzrnasseaus dem Destillatiousapparat in das Filter eiuläßt, er-"

wärmt man letzteres mittelst einer Dampfschlange; überhaupt ist bei

der Destillation dafürSorge zu tragen, daß die zäheHarzmassestets
gehörigerwärmt wird. Wenn das Filter gefüllt ist, schließtman das

Mannloch im Deckeldesselbenund läßt Dampf einströmen, der durch
seinen Druck die Filtration bewirkt. Die Harzmasse fließt dann voll-

kommen rein und klar, als gereinigtes Kolophonium durch den Bo-

den des Filters ab; die Filtration ist beendigt, sobald Dampf unter-

halb ausströmt, worauf man das Dampfzuführungsrohrsogleich
schließt. Hieran löst man die Vorsteckerund läßt den Boden, der

durch Ketten mit dem Filter verbunden ist, herab, worauf man das

verunreinigte Filtertuch entfernt und durch ein neues ersetzt. Der

Boden wird dann wieder an seinem Platze befestigt und die Filtra-
tion von neuem begonnen. Praktische Versuche, welche mit Violette’s

Apparate-i in Frankreich angestellt wurden, haben deren Zweckmäßig-
keit angeblichgenügendbewiesen. Judustrieztg.)

Acheudes Glasesmit Flußsäure.
Von M. L. Keßler.

Seit dem Jahre 1855 wird von drei sehr großenGlasfabrikeu

Frankreichs dieses Aetzendes Glases in sehr großerAusdehnung be-

trieben, und ist man dabei zu sehr schönenResultaten gelangt. Es
erlaubt die Verzierungeu des Glases mit viel größererLeichtigkeit
und in viel feinerer, künstlerischerArt auszuführen,als dies bisher
durch das Mattschleisen einzelnerTheilemöglichwar. Das Verfahren
besteht vorzugsweiseaus folgendendrei Operationen.

l) Zuerst stellt man sich eine Druckplatte dar. Dieselbe be-

steht aus einem eben geschliffenenLithographiestein. Ebensogut und

fast noch besserwäre eiue Kupfer- oder Zinkplatte anzuwenden, doch
sind die Kosten des Metalls und der Darstellung bedeutend höher,
und genügt der lithographische Stein in den meisten Fällen. Nach-
dem derselbe zuerst mit Sand, dann mit Bimsstein und Wassereben

geschliffen, zeichnet man das Dessin in allen seinen ZügenUnd De-

tails mit einem Pinsel und mittelst einer Auflösungvon Asphalt in

Terpentinöl oder Benin auf. Nachdem 1—2 Stunden getrocknet,
gießtman auf den Stein mit Salzsäure angesäuertesWasser, das

alle frei gebliebenen Theile gleichmäßigangreift und vertieft. Nach
10 Minuten ist die Aetzung auf 1X2—2X3Millimeter eingedrungen;
man gießt das Aetzwasserab und wäschtmit reinem Wasser nach,
trocknet und entfernt den Asphalt durch Terpentinöl. Für feinere
Dessins muß man mit dem Grabstichelgravirte Metallplatteu au-

wenden.

2) Die Anfertigung des Drucks erfolgt in Kupferstichma-
nier. Man bereitet sich zuerst eine Druckfarbe von passender Kon-

sistenz. Sie muß sichgleichmäßigüber den Stein ausbreiten, indessen
so fest in den Vertiefungen haften, daß man mittelst eines geraden
Schabers die hervorstehendenTheile vollständigreinigenkann, ohne



ans den Vertiefungen die Farbe zu entfernen. Da man zu jedem
Abdruck ziemlichviel von« dieser Druckfarbe braucht, somuß sie neben-
bei nicht zu thener sein.

Um diese Druckfarbe herzustellen,erhitztman Judenpech (Asphalt)
mit Terpentinöl bis znr vollständigenLösung, fügt dann Sie-«in-

säure oder Palmwachs, Wallrath, Naphtalin, Paraffin, kurz Sub-

stanzen zu, die beim Erkalten krhstallisiren. Man nimmt dann die

Mischung vom Feuer, filtrirt durch einen Filtrirsack und taucht das

Gefäß mit der Mischung in kaltes Wasser. Durch fleißigesUmrüh-
ren wird eine möglichstfeine Krhstallisation der beigemischtenfesten
Substanzen bewirkt. Keine andere Farbe leistet den Angriffen der

Flnßsäure so kräftigenWiderstand.
Diese Farbe wird nun auf den Stein aufgetragen und gleich-

mäßigdarüber verbreitet. Hierauf wird alle überflüssigeFarbe mit
Hilfe eines geraden, gut gehärtetenSchabers entfernt, so daß alle

erhabenen Stellen von der Farbe befreit sind, die nur in den Vertie-

fungen haftet. Man breitet dann über den Stein ein Blatt Papier,
das nur wenig geleimt, aber gut geglättetist, legt darüber ein Blatt

vulkanisirtenKantschuk und mehrere doppelte Flanelltüchernnd fährt
ihn endlich in eine gewöhnlicheDruckerpresse ein. Nach erfolgtem
Druck wird das Papier mit der darauf haftenden Schwärzelangsam
abgezogen und zu einer neuen Operation geschritten. Mit einer

Platte können mehrere tausend Abzügeerhalten werden.

Z) Der Ueberdrnck auf das Glas, welches geätztwerden

soll, kann nicht eher vorgenommen werden, bevor der enorme Zusam-
menhang des Papiers mit der gedachten Druckfarbe aufgehoben ist.
Diese Farbe hastet schon sehr fest in den Vertiefungen des Steins;
damit daher das Papier die Farbe aus diesen Vertiefungen heraus-
heben kann, muß die Adhäsiondesselbenzur Farbe noch größersein.
Um auf Glas den Druck zu übertragen, muß man diese Adhäsion
wieder zerstören. Dies gelingt leicht mittelst eines kleinen physikali-
schen Kunstgriffs. Man bringt das Papier mit der weißen Seite

nach unten auf Wasser, das mit I-4—IX10Salzsäure versetztist. Jst
es damit durchdrungen, so überträgtman es auf ein Bad von reinem

Wasser, das aber 30—400 C. warm ist. Wenn die Striche der

Druckfarbe sich eben zu erweichen anfangen, entfernt man wieder das

Papier, das nun fertig zum Ueberdruck ist. Jn dem Moment, wo die

Asphaltmischung sich erweicht, dringt das. Wasser durch das Papier
und hebt die halbweiche Asphaltmasse aus der Faser heraus,
was natürlich die leichte Ablösung zur Folge hat. Man drückt die

zugeschnittenenZeichnungen auf das Glas auf, entfernt das Papier,

läßt einige Stunden trocknen und kann nun zum Aetzenschreiten,
was mit wässrigerFlußsäure in Bleigefäßenvorgenommen wird.

Nach dem Aetzenwird die Druckfarbe mittelst Terpentinöl oder Ben-

zin entfernt. Wendet man Uebersangsgläseran, so erzielt man durch
das Wegätzender farbigen Schicht sehr schöneEffekte. Wendet man

ein Glas an, das auf einer Seite mit gelbem, auf der anderen Seite

mit blauem Glase überfangenist, so kann man durch partielles Weg-
ätzeneiner oder beider Schichten die Farben Grün, Blau, Gelb nnd

Weiß erzielen. (Bresl. G. Bl.)

Eine neue Art Schiesertaseln(kiiustlicheSchiefertafeln).«x)«Von Prof. Dr. Artus.

Wie zerbrechlichder gewöhnlicheSchiefer, welcher zu Schreib-
taseln angewendet, namentlich in den Händen der Kinder, erscheint,
denen die Schiefertafeln behufs des ersten Schreib- nnd Rechnen-
unterrichts zur Benutzung in die Hände gegeben werden, ist hinläng-
lich bekannt; es lag deshalb nahe, auf Mittel nnd Wege bedacht zu

sein, dieses Schreibmaterial in einer Weise zu ersetzen, welches in

den Händen der Kinderweniger zerbrechlicherscheint, dies ist bereits-

vielleicht aber nur In den Händen mehrerer Fabrikanten, ausgeführt,
bis jetzt aber nur als Fabrikgeheimnißbetrachtet worden.

Jch wurde deshalb von mehreren Seiten ersucht, diesem neuen

Industriezweig-emeine Allfmekksamkeitzuzuwenden und denselben
einer gründlichenchemischellUklteksllchungzu unterwerfen.

Auf den ersten Anblick dieserMitübersendetenOriginaltafeln,
welchewie gewöhnlicheSchiefek M holzetne Rahmen gefaßtwaren-

bemerkte ich, daß diese sogenannten neuen Schiesertafelnaus Metall-

blechbestanden, welches mit einer dünnen schieferähnlichenMasse so

überzogen War, daß es hinsichtlichfeilles»äilßere11Ansehens vom

Schiefer nicht zu unterscheiden war, auch ließ sich aus das in Rah-
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men gefaßteschieferähnlicheBlech so mit einem Schieferstifte schrei-
ben, als ob man gewöhnlichenSchiefek de sichhatte, ebenso ließen
sich die Schriftzüge, wie bei gewöhnlichemSchiefer auf die bekannte

Weise wieder leicht entfernen.
Bei näherer und weiterer Untersuchung erwies sich das Metall-

blech als dünnes Eisenblech, welches mit einer dünnen Schicht über-
zogen war, welche sich nur mühsammit einem scharer Instrumente
entfernen ließ, sich gegen kaltes und warmes Wasser, Alkohol und

Aether indifferent verhielt, nnd erst beim anhaltenden Kochen
angegriffen wurde und so von dem Bleche entfernen ließ. Auf diese
Weise wurde eine trübe Flüssigkeiterhalten, welche nach längerem
Stehen geklärt, einen schwarzgrauenBodensatz hinterließ,während
sowohl an der Oberflächeder F·lüssigkeit,-wieauch in derselben, sich
feine schwarzeTheilchen befanden, die bei näherer Prüfung sichals

vegetabilischeKohle (Kienruß)erwies, während der schwarzgraue
Bodensatznach einer damit angestellten Untersuchung aus fein zer-
theiltem Zeichenschieferbestand. Nachdem also die in Wasser unlös-
lichen Substanzen ermittelt, wurde die Flüssigkeitfiltrirt und ebenso
wieder untersucht, diese ergab sich als eine Lösung von kieselsaurem
Kalt und Natron, d. h. Kali- und Natronwasserglas, welches zugleich
ais. Bindemittel anzusehen ist, mittelst welchem der fein zertheilte

iEschiefergemischtmit Kienruß auf das Eisenblech aufgetragen wor-

en war.

Nachdem so die Bestandtheile ermittelt waren, wurden zur Nach-
ahmung dieser Schiefertafeln vergleichendeVersuche angestellt und

demnächstverschiedeneMischungen von höchstfein zertheiltemSchie-
fer mit einer Mischung von Natron- und Kohlenwasserglasange-
rührt und auf Eisenblechaufgetragen, von welchen ich folgende als

die geeignetste und als diejenige empfehle- Welche Mit die schönsten
Resultate lieferte:

7J8 höchstfein zerriebenerSchiefer,
IJZRuß und

eine Wasserglaslösungvon gleichenTheilen Kali- und Natronwasser-
glaslösung von 1,25 spez.Gew-

Das Verfahren selbst, welches mir ein Resultat lieferte, das von

den Originaltafeln nicht zu unterscheiden war und zum Schreiben sich
vorzüglicheignete, besteht in Folgendem:
Zunächst bereitet man sich die Wasserglaslösung, indem man

gleiche Theile festes Kali- und Natronwasserglas fein zerstößtUkld

mit der 6——·8fachen Menge weichen Flußwassers übergießt und

Ixz Stunde im Sieden unterhält, wodurch das Wasserglasvollstän-
dig gelöstwird, worauf die Lösungmit so viel heißemWasse ver-

dünnt wird, bis dieselbe das oben angedeutete spez.GewichtZÅZözeigt, oder mit anderen Worten, bis in ein Glas, welches g au

100 Theile weiches Flußwasserfaßt, 125 Gewichtstheile hinein-
gehen.

Hierauf wird die angedeutete Menge Schiefer gestoßenund end-

lich auf einem Farbe-Reibsteine mit etwas Wasser bis zu einem un-

fühlbaren Staube feingerieben, worauf die oben angegebeneMenge
Nuß zugesetztund so mit der Wasserglaslösungso viel angerieben
wird, je nachdem ein dünnerer oder dicker Ueberng erzielt werden
soll. Mit dieser Masse werden die Eisentafeln, welche dann belieblg
in Rahmen gefaßtwerden können, gleichförmigbestrichen.

«Papierschieferoder Pappe-

so nenne ich ein Papier oder Pappe, welches mit obiger MasseÜber-
strichen wurde, welches sich gleichfalls zur Dakstelllmg Von kleinen

Tafeln, behufs der Anfertigung von Notizbüchetnsethgut eignet.
Weiter angestellte praktischeVersuche mit der Masse ergaben, daß

sichdieselbe anwenden läßt zur Darstellung -

eines Schieferzinkes,
welches sich zu Dachbedeckungenund Ableitungsröhrenrecht gut ver-

wenden läßt und dadurch das Zinkmet»allresp. Zinkblech, vor der

leichtenZerstörungdurch Oxydatidnichutzts»

Jn letzter Beziehung haben UJIVIedoch fkuhereErfahrungen über
das Wasserglas gezeigt, daß hierzu sich nur das Kaliwasserglas
allein eignet, indem ich fand- daßWenn zu gedachtemZweckNatron-

wasserglas rein angewandtWurde- der Ueberzugsich mit der Zeit
abblättert, ein Uebelstalid- dem UUFdadurch vorgebeugt werden kann,

daß zu gedachtem Zweckedas KalIWTIfferglasrein angewandt wird.

(Artus Vierteljahrsschr.)



Ueber Gewinnungder Schwefelsäureaus Gyps.
Von Dr. Otto Siemens in London.

Die folgenden Mittheilungen beziehen sich auf einige Versuche,
Schwefelsäureaus eine einfache Weise ans Gyps zu gewinnen.
Wenn auch die Resultate nicht mit quantitativer Genauigkeit festge-
stellt und die mannigfachen Reaktionen keinem gründlichenStudium

unterworfen worden sind, so habe ich doch den eingeschlagenenWeg
soweit durchgeführt,daß für diejenigen, deren Interesse es erheischen
sollte, den oben erwähnten Prozeßeiner weiteren Bearbeitung zu

unterziehen und für den Betrieb im Großen einzurichten,die eigent-
lichen Schwierigkeitenziemlichbeseitigt sind.

Leitet man durch ein geschmolzeuesGemisch von ungefährzwei
Theilen schwefelfauremKalk und einem Theil Ehlornatrium einen

kräftigenStrom Wasserdampf,so erhält-—man neben Salzsäure eine

intensive Entwickelungvon fchwefligerSäure. Diese Entwickelung
geht bis zu einem bestimmten Zeitpunkte fort, wo sie dann plötzlich
ganz aufhört. Den Rückstandfand ich bestehendans einem Gemenge
von basischemSchwefelcalcium (2 Cas -s- Ca 0), Aetznatron und un-

zerfetztemEhlornatrium, nebst geringen Mengen von Schwefelna-
trium, unterschwefligfaurem und schwefligsauremNatron. Verdampf-
tes Ehlornatrium habe ich in der Vorlage niemals bemerkt. Neben

der schwefligenSäure wurden durch die Einwirkung des Wasser-
dampfs nicht UnbeträchtlicheMengen von Schwefelwasserstofserzeugt,
welches, wie bekannt, in Verbindung mit schwesligerSäure letztere
sowohl als sich selbstim Schwefel und Wasser zerlegt.

Zur Vermeidung dieses Uebelstandes, und um die Bildung des

basischen Schwefelcalciums zu verhindern, war es nothwendig, dem

Wasserdampfeeinen Strom von Kohlensäurezuzuführen,wobei der

Vortheil, der hierbei durch die Erzeugung von kohlensauremNatron

erlangt wird, nicht außer Betracht gelassen werden darf.
Schwierigkeiten, deren Natur ich weiter unten näherbeschreiben

werde und welche sich jedesmal wiederholten, verhinderten mich, die

Versuche zu Ende zu führen. Ich bin also leider nicht im Stande,
die Bestandtheiledes Rückstandesam Schluß des Prozesses anzu-
geben. So viel ist jedoch bestimmt, daß in dem Zeitpunkte, in wel-

chem ich die Einwirkung des Wasserdampfs und der Kohlensänre un-

terbrechenmußte,sich kein Ealciumoxysulfnret im Rückstandebefand.
Der im Wasserunlösliche Rückstandbestand ans einer Mischnngvon

kohlensaurem und unzersetztgehliebenemschwefelsauremKalk, wäh-
rend die wässrigeLösung nur unzersetztes Chlornatrium und kohlen-
saures Natron nebst sehr geringen Mengen von Schwefelnatrium
enthielt.

Jch gehe jetzt zur Beschreibungdes Versuchesüber:

Eine gewöhnlicheeiserne Quecksilberflaschewurde seitlich mit
einer Oeffnung versehen, in welche ein eisernes Ahleitnngsrohr ein-

geschraubt wurde. Nachdemdie Flasche mit der Mischung von Gyps
gestilltworden, wurde sie in einen gewöhnlichenHolzkohlenofen ge-

setzt,und das Ableitungsrohr mit einem Schwefelsäureballonverbreit-

den. Sobald die Mischungin der Quecksilberflaschegeschmolzenwar,

wurde in dieselbe ein vorher bis zur Rothglnth erhitztes knieförmig
gebogenes eifetaes Rohr gesenkt und dieses mit dem Dampfzufüh-
rungsrohr verbanden Der Dampf wurde in einem gewöhnlichen
Kesselund die Kohlensänrein einem der hierzu dienenden Apparate
entwickelt, doch so- daß beide Apparate sich unter demselben Druck

(UUgefahrlin At1n.) befandenZur besserenMischung der Gase
leitete ich sie in eine geraUmigeVombeukngelnnd von hier aus durch
das gelchmelzeneGemischVVU Gyps und Kochsalz. Es entwickelte

sich sofort ein starker Strom VVU schwefligerSäure und Salzsäure,
VVU welchen erftere im Schwefetfällteballonauf die gewöhnlicheWeise
in Schwefelsäureübergesührtwurde Und letztere sich mit dem über-

gehendenunzerfetztenWasserdampfekondensirte.

NachdetUFerlPerß Ungefähreine halbe Stunde angedauert
hatte, trat bei jedem Versuchedie oben erwähnte Schwierigkeit ein.

Durch das starkeAnslvallenwurde die Masse im Inneren der Queck-

silberflascheso starknmhergeschleudert,daß sich das zur Fortführung
»derentwickelten Gase dWende AbleitnngsrdhrVetstopfte Durch den
Druck im Innern der Flasche wurde die flüssigeMassenach den käl-

teren Theilen des Rohres geschoben, erstarrte dort nnd verhinderte
anf diese Weise den Austritt der Gase. Die Masse,welchedas Rohr
verstopfte, war so fest nnd bot einen solchen Widerstand dar, daß,
wenn das Zuleitungsrohr nicht sogleichverschlossenwurde, die an

und für sich schon sehr UngleicheuWandungender Quecksilberflafcheu
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an den dünnen Stellen zerrissen und in Folge dessenunangenehme
Explosionen verursachten.

Durch meine Uebersiedelung von St. Heleus nach London verlor

ich die Gelegenheit,diese Versuche fortzusetzen; ich über-gebesie daher
der Oeffentlichkeit in diesem Zustande, in der Hoffnung, daß vielleicht
Jemand dieselben wieder aufnehmen und zu einem ersprießlichenEnde

führen werde. (Dingler polyt. Iouru.)

Der volkswirthsrhaftlicheKongreßvon 1863.

(Schluf;.)

Michaelis von Berlin weist auf den Jrrthum hin, als ob die

Bauknotenausgahe die Schöpferin großerGeldmittel sei; die Bank setze an

die Stelle des Diskontowechsels die Banknote, an Stelle der Gefahr
der Wechselhast die für ihr Bestehen nicht geringere Gefahr-, daßdie Note

zur ungelegenencZeitvräsentirt werden könne. Für die Gefahr müßten
alle Banktheillaber und nicht blose nach Höhe des Aktienkapitalshaften,
da eine volle Bankfreiheitnur bei voller Haflbarkeit zu rechtfertigen sei.
Dr. Faucher aus Berlin wirst einen Seitenblick auf das Staatspapier-
geld und feinen Zwangscours, indem er darin die Ursache für die falschen
Meinungen vom Einfluß der Banknoten erblickt. Zu beklagen sei bei uns

der Mangel des Checksystems, das man jetzt in. Frankreich einzubürgern
trachte. In Deutschland habe man viel zu wenig erkannt, daß Baarzah-
lung bei dem Einkauf von Rohstoffen dem Konkurrenten gegenüber, der

mit lange laufenden Wechseln zahle, einen außerordentlichenVortheil ver-

schaffe, da nicht derjenige die besten Geschäftemache, welcher seine Fabri-
kate theuer zu verkaufen suche, sondern wer die Rohstosfe billig einkause.
Es sei daher zu wünschen,daß der Gewerbtreibeude soviel als möglichmit

den Banken arbeite, da ersahrungsgemäßdie ähnlicheEinrichtung in Eng-
land nicht nur Versicherungen gegen Feuer und Diebstahl, sondern auch
das lästige Aufheben der Quittungen und die Arbeiten der vielen kleinen

Zahlungen für die tägliche Konsumtion durch Einführung von Termin-

krediten erspare. — Bei der Spezialdebatte betheiligen sich außer den Ge-

nannten noch Samter aus Königsberg, Wirth, Schottler ans Dan-

zig, Bansi, Rövell, Meter aus Berlin, Wolff aus Stettin, und

schließlichwerden die Anträge der Kommission mit wenig Abänderungen
in folgender Weise angenommen:
»Der Kongrefz deutscher Volkswirthe siellt als Grundlage zu einer

deutschen Bankgefetzgebung, möge sie nun im Wege der Vereinbarung der

einzelnen Staaten oder in dem der Einzelgesetzgebung zu Stande kommen,

folgende Grundsätze auf: I. Zur Förderung der materiellen Wohlfahrt
eines Kulturvolks ist ein ausgedehntes und regelmäßigwirkendes Bank-

wesen unerläßlich. Il. Monopole und Konzessionen, welche an Staats-

Jnstitnte oder an Privat-Gesellschaftenzur Ausgabe von Bantnoten ertheilt
werden, verringern wie ersahrungsmäßigfeststeht, die Sicherheit des Geld-

umlaufs, verkümmern die Entwickelung des Bantwesens und tragen zur
Ausbeutung des ganzen Volkes durch Einzelne bei. 111. Die Ba"nkthätig-
keit mit oder ohne Notenemission ist, falls die Haftbarkeit der Theilhaber

- eine unbeschränkteist, wie jedes andere Gewerbe der freien Konkurrenz- zu

überlassen IV. Wenn die Theilhaber einer Roten einittirenden Bank An-
spruch auf das Vorrecht der beschränktenHaftharteit machen wollen-no
haben sie bestimmte, gesetzlichfestgestellteBedingungen zu erflilleuspDiese
Bedingungensind: l) Die Noteueinission soll fixirt werden. 2l Ein Mi-

nimalsatz ist für die Größe der Roten-Abschnitte erforderlich- 3) Eine pe-

riodische Veröffentlichungdes Statuts hat stattzufinden. 4) Die Bank ist
bei Strafe des Konkurses zu verpflichten, die täglich präsentirten Roten

sofort gegen Baargeld einzulösen. 5) Deckung des Betrages der umtan-
fenden Roten soll durch Baarbcstände verlangt werden. 6) Der Gesammt-
betrag der Emissidn ist durch Metall und hankmäßigeWechsel zu decken.

7) Ldlndatdfdtdetunaensind als Rotendeekungzulässig. 8) Staats- und

andere Werthpapiere sind als Rotegdeckungzu gestatten. 9) Die Noten-

heftigerkönnen bei der Liquidation einer Bank mit einem besonderen Vor-

zutlstechte ausgestattet werden. 10) Abgesehen vom Notenumlauf kanndie

Gefchäftobefugniszder Zettelbant beschränktwerden. lll Der-Ansa«Oder

die Beleibung von Bankakticn ist auszuschließen 12) Die aelelillelleVor-

schrift besonderer Deckungsmittel für die Depositen ilt Eltnscheuswerth
13) Die Annahme von Depositen ist auf eine bestimmte Summe zu be-

schränken. 14) Für die Depositen sollen bestimmte Kiindigunggfristenfest-
gesetzt werden.«

Die Freizügigkeitsfrage ist zwar voinKongreßin seinen früheren
Sitzungen Mit grölzter Gründlichkeitund Ansslibrlichkeiterörtert worden,
wenn man aber bedenkt, wie fruchtlos gerade diese Verhandlung für die

deutschenGesetzgebungengeblieben sind, so wird man vollkommen gerecht-
fertigt finden- datz der Kongresz von neuem an die Erfüllung dieses heili-
gen Rechts der freien Niederlassung mahnt. Die treffliche Einführungder

Frage in die Diskussion, welche in deu Händen der beiden Präsidenten
Dr. Lette und Dr. Braun war, verstand es, dem viel erörterten Thema
wiederum neue Gesichtspunkteabzugewinnen,und wurde namentlich auf den

engen Zusammenhangzwischen der Freiheit der NiederlassungUnd den

Bestimmungen über Heimathsrecht und Armenwesen aufmerksam gemacht.
Mit großerMajoritätwurden folgende Anträge des Präsidenten Lette

angenommen:
«

«-

»Aukniipsendan den in seiner dritten Versammlung (1860 in Cölns
· gefaßtenBeschlußüber Einführung der Freizügigteit in Deutschlandund

in weiterer Vertretungder richtigen volkswirthschaftlichenGrundsätze,er-

klärt der sechste Kongreß deutscher Volkswirthe: 1) soll-Jedermann
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welcher Gemeinde, welchem Lande oder welcher Nation er auch angehören .

, »
"

Verkehr mit Oesterreich, wie er nch nach dem Vertrage von 1853 heraus-mag, gestattet sein: an jedem Orte, wo er w·ill, seinen Aufenthalt und

Wohnsitz zu nehmen, auch jeden an sich erlaubten Nahrungszweig zu be-

treiben, sich zu verheirathen und eine Familie zu gründen, desgleichen
Grundeigenthuni zu erwerben. 2) Dieles Recht soll nicht auf Jnländer
beschränkt,auch weder von dem Erfordernißder Gegenseitigkeit, noch von

Einzugsgeldern, oder von sonstigenläitigenund beschränkendenBedingungen
abhängiggemacht werden. Z) Die Befugnißzum Aufenthalt und Wohn-
sitz verleiht an und für sich weder Heimaths--noch Gemeinde-Bürgerrecht.«
Jedoch soll das Heimathsrecht dadurch erworben werden können, daß Ie-
mand ohne Unterbrechung während 3 Jahre in einer Gemeinde Aufenthalt
und Wohnsitz genommen hat, ohne der öffentlichenArmenpflege zu ver-

fallen. 4) Diese Einrichtung (Erwerbung des Heimathsrechts durch Zeit-
ablnnf) ist Unlek sämmtlichendeutschen Bundesstaaten auf dem We· e ent-

weder dzs Vertrages oder der übereinstimmendenGesetzgebungeinzupührenz
die einzelnen Regierungen haben jedoch die Pflicht, eine derartige Reform
dadurch vorzubereiten- daß sie, ohne eine solcheMaßregel abzuwarten, be-

reits jetzt ohne Verzug, eine jede für sich, vollständigeFreizügigkeitein-

führen. ö) In dem Rechte zum Aufenthalt und Wohnsitz ist zugleich das

Recht zum Geschäfts-und »Gewerbebetriebe (s. Nr. l) mit einbegriffen, so
daß letzteres nicht abhängiggemacht werden darf von dem vorherigen Er-

werbe des Staats-, Gemeindebürger-oder Heimathsrechtes an dem Orte
oder in dem Lande des Geschäftsbetriebs. 6) Die Erlaubniß zur Verhei-
rathung darf nur von den allgemeinen civilrechtlichen Voraussetzungen
des Eherechts, dagegen weder von der Zustimmung der Heimaths- oder

Niederlassungs-Gemeinde, noch von einer Vorprüfung und Bewilligung
einer Staats- oder andern Polizei-Behörde noch von dem Nachweise eines

Nahrungsstandes, noch von dem vorherigen Erwerbe des Staats- oder

GenieindesBiirgerrechts, noch von sonstigen lästigen und einschränkenden
Bedingungen abhängig gemacht werden. 7) Die Erwerbung des Staats-
und Gemeinde-Bürgerrechtsist möglichstzu erleichtern; es kann jedoch-
wenn der Eintritt in die Gemeinde auch vermögensrechtlicheAnspriiche in

sich schließt,ein diesen letzteren entsprechendes Aufnahmegelderhoben wer-

den.« Gegen-die Anträge sprach nur Wachenhusen und zwar nur gegen
die Punkte Z, 4 und 7, dafür außer den Referenten noch Faucher und

Rentzsch
Der wichtigsteGegenstand des diesjährigenKongresses »die Reform

des Zollvereins« war bis auf den letztenTag verschoben worden. Als

Referent beklagt Michaelis zuvörderst, daß die streng-wissenschaftliche
Erörterung der Zollvereinsreform, wie sie der Kongreß seit Jahren durch-
geführthalle- durch das Hereinziehen politischer Fragen getrübt worden

sei· Nachdem indessen die Regierungen von Baiern und Württeinberg,
Hannover und Hessen die volkswirthschaftlichen Interessen der Politik ge-
opfert und den Handelsvertrag zurückgewiesenhätten, um Preußens Ein-
fluß im Zollverein durch das Hereinziehen Oesterreichs abzuschwächen,wenn

nicht ganz zu beseitigen, habe der ungetrübteStandpunkt der rein wirth-
schaftlichenVerkehrsrnteressen verlassen werden müssen. Noch immer sei der

deutsch-französischeHandelsvertrag der Zankapfel der Zollvereinsstaaten,
obgleich die Regierunaen von 2-, der Zollvereinsbevölkerung sich dafür,
und nur Baiern, Württemberg, Großherzoglbum Hessens Ve- des Sonder-
eins vertretend, sich dagegen ausgesprochen, Hannover und Kurhessen noch
gar keine Erklärung abgegebenhätten. Ringsuin ivachse durch die west-
europäischenHandelsverträgedie Konkurrenz und die Produktionsfähigkeit-
jedes Jahr der Zurückhaltungvergrößereden Verlust, und je länger wir

zauderten, desto mehr erleichterten wir unseren ausländischen Konkurren-
ten, sich aus dem fremden, durch ZollvergünstigungenerschlossenenMarkte

festzusetzen. Die Kommission schlägtdarauf folgende Resolutionen vor:

»Der Kongreß deutscher Volkswirthe erklärt im Anschluß an seine
früher in der Zollfrage gefaßtenBeschlüsse: l) Die materielle nnd Kul-

turentwickelung des deutschen Volkes, sowie die Erhaltung der Lebens-

fähigkeitdes Zollvereins fordern, daß der Zeitpunkt des Ablaufe-der Ver-

einsverträge nicht vorübergehe,ohne daß der Zollverein, entsprechend dem

durch die legalen Vertreter ausgesprochenen Willen der großenMajorität
seiner Bevölkerung,mittelst Durchführungdes Handelsvertrags vom 2. Au-

gust v. J. sein«-nTarif zu reformiren beginne und in das System der

westeuropäischenHandelsverträgeeintrete. 2) In den politischen Wirren
der Gegenwart ist es für das deutsche Volk eine Nothwendigkeit,festzuhal-
ten an dem Bestande des so zu reformirenden Zollvereins, als wohl erwo -

benen Gutes materieller Einheit, und die Fortbildung der Verfassurg

Fesselbenals Organes seiner handelspolitischen Selbstbestimmungzu for-
ern.«

Von Seiten der Gegenparthei, als deren Vertreter sich Sonnenlann
Von Ffslnkturtaufwarf, unterstütztvon Lehmann aus Glogau und

Schrotrer aus Mannheim, wurde namentlich auf das Verhältniß zu
OesterreichUnd auf den ominösen Art. 31 des Handelsvertragshingewie-
sen· Die Gefahrden Zollverein zu verlieren, sei nach der jetzigen Lage
dek Dinges eer lebt ernste geworden, sie sei nur« dadurch zu beseitigen,
daß Art. 31 des Handelsvertragsabgeändertund einige der weitgehendsten
Tarifpositionen, denen die österreichischeIndustrie nicht folgert könne, er-

höht würden. Frankreich»werdesicher darauf eingehen, da es in seinem
Interesse liege, iiuchDen oslerretchischenMarkt zu gewinnen. Wegen der

libtlgen eUtopäilchenSizialeii könne man unbesorgt sein; die Schweiz sei
mit Deutschland eng beikeUUdetsEngland habe seinen Tarif so weit herab-
gesetzt, daß es nichts mehrzu bieten habe, ebenso Holland mit seinem
Werthzoll von Zon Belgien habe Uns jetzt schonbegünstigtund das räum-

lich getrennte Italien komme vorläufig kaum in Frage, Dagegen sei der

gebildet habe, nicht unbedeutend. Bei einer Auflösungdes Zollvereins
werde zwar der Süden mehr verlieren, als der Norden,doch auch von dem

letzteren werde der beschränkteAbsatz nach dein Siiden sehr bitter empfun-
den werden. Ohne Konzessionen sei der Zerfall zu erwarten und deshalb
empfehle sich als Zusatz zu dem ersten Antrage:

. »

»Um den Zoliverein, wenn nur irgend möglich,in llieinet jetzigenAus-

dehnung zu erhalten, soll an Oesterreich das Zugestnndnißvollständiger
Verkehrssreiheit für die beiderseitigen Produkte des Bodens Uin der Jn-
dustrie gemacht und ein entsprechender Zusatz zu Art. 31 des Handels-
vertrages vereinbart werden«

Anstatt des zweiten Antrages:
»Sollte bei der Erneuerung des Zollvereins das liberam veto unver-

änderlich beibehalten werden, so ist demgemäßdie Forderung zu stellen-
daß weitere Herabsetzungen des Tarifs für nicht allzusehr entfernte Ter-
mine schon bei dem Abschlusseder Verträge vereinbart werden, damitnicht
wiederum die Tarifpolitik des Zollvereins zu einer zwölfjährigenStagna-
tion- verurtheilt werde«

Von den Vertheidigern dieser Amendements hebt Direktor Lehmann

(Glogau) besonders die nationale Seite hervor und werde kein deutscher
Stamm gegen die Aufnahme der deutschen Brüder in Oesterreich Protest
erheben. Schröder und Max Wirth suchen zwischen den beiden An-

trägen zu vermitieln, indem sie auf die nothwendige Erhaltung des Zoll-
vereins verweisen. Wirth ist überzeugt, daß die Bevölkerung Mittel-

Deutfchlands eher zu den Waffen greifen werde. ehe sie den Zollverein, als

einziges Einigungsband zerfallen lasse.
Auf der Seite der Kommission stehen dagegen Faucher, Schulze-

Delitzsch, Wolff (Stettin) und Hargreaves (Hamburg). Faucher
erklärt den Abschluß eines noch engeren Handelsvertrags mit Oestek-
reich für wünschenswerth, doch dürfe derselbe die unbedingt nothwendige
Reform des Zollvereinstarifs nicht hindern. Wolle Qesterreichdem her-

vorgehobenen deutschen Nationalitätsprinzip zu Liebe seine deutschen Pro-
vinzen dem Zollverein einverleiben, seine außerdeutichen (wie z. B. Ungarn)
durch eine Zolllinie trennen? Uebrigens uiiterhandle Qesterreichschonmit

Frankreich über einen ähnlichenHandelsvertragund dievolitischenHinter-
gedanken, die man Preußen vorwerfe, seien weit inehr in Wien zu suchen.
— Am weitesten geht Wolff von Stettin, der gerade von einem Zet-
fallen des Zollvereins die deutlichste Darlegung der großen Nachtheile eines

solchen Akts erwartet und überzeugtist, daß sich die deutschen Stämme
nach kurzem Besinnen um so festerunter der gemeinsamenFahne der Han-
delssreiheit vereinigen würden.

Nach einer mehrstiindigen,durchaus lebhaft geführtenDebatte schreitet
man zur Abstimmung und werden die Anträge der Kommission und det

zweite Zusatzantrag von Sonnenrann mit großer Majorität angenom-
men, der erste Zusatzantrag des Hrn. Sonnemann dagegen abgelehnt,
und damit die Sitzungen des Kongresfes geschlossen. O. S.

Bei der Nedaction eingegangene Bücher.

geordnete ZusammenstellungskizzirterZeichnungen der Oefen, Ma inen
und Werkzeuge, welche bei der Darstellung von Roheisen, Schmiede isen,
Stahl, Zinn, Zink, Blei und Kupfer, sowie bei Bearbeitung der Metalle,
Hölzer und Gespinnstfasern vorzugsweisein Anwendung kommen. Abth. I.

Darstellung der Metalle. Stuttgart bei A. Becher. 1864. Wir wollen
hiermit unsere Leser aufmerksammachen auf ein Lehrmittel, welches zu den

brauchbarsten gehört,die wir in diesem Fache besitzen. Der Verf. hat mit
bekannter sachkundigerHand die wichtigstenZeichnungen zusammengestellt
und diese so ausgeführt,daß sie das Wesentliche sofort klar erkennen lassen-
Für jedes Lehrbuch der mechanischen Technologie dürfte dies Werk eine-

willkommene Beigabe sein und alle Studirenden an polytechnischen Schu-
len und Universitäten werden dasselbe mit größtemBortheil benutzen-. na-

mentlich auch, wenn sie die Zeichnungen den Kollegienhefteneinverleiben,
worauf bei der Zusammenstellungder Tafeln besondere Rücksich,tgenom-

men ist. Wir wüßten nach genauer Durchsicht an dem Buche nichts alls-

zusetzen und empfehlen es deshalb zu allseitiger Benutzung· « »

E. Iacobsen, chemisch-technisches Repertorium· FlieijHalbi-
1863. Berlin dei R. Gärtner. 1863. Wik haben unstlts uber die
beiden ersten Hefte dieses Jahresberichts günstig ausgesprochenund wir
können das Gleiche über dies dritte Hefe thut-. Es bietet PeinIndustri-
ellen eine bequeme Uebersicht über die FortschritteakilFechiiilchemGebiete
und der Verf. hat sich mit großemFleiß bemühe-mogiichiiVollsländigdas

große Material zusammenzubringen. »

C. Busch, die Baustyie. 1. Theil-«Das baukiintnekischeSchaffen,
der griechischeund römischeBaustyl, das Zeichnen der Säulenordnungen.
2te Aufl. der »Säulenordnungen und Baustyle Voll Pr. L. Bergmann.«
Leipzigbei Otto Spamer 1864. Der Vers-, at mit feiner Arbeit einen

brauchbaren Führer für die anaehenPeU9gehiiellenbeim Betreten des um-

fangreichenGebietes des baukünstlerllchen«chiiss·ens,sowohl beim Studium
als in der Praxis, ein Nachschisigebusiisue«dieweiter Vorgeschrittenen,
sowie eine praktische Aesthetlklitt die Umtlekischstrebsamen BaneindWek-

ler liefern wollen und er hat Vielen Zweckvollkommen erreicht. Das Buch
ist Jedem zu empfehlen.

C. H. Schmidt, technologisches Skizzenbuch, eine

shstedEitischs

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen, beliebeman an Wilhelm Baensch
Vetiagshandlmige für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Oe

.-—-
-

ev Dammer zu richten.

Wilhelm BoenschVerlagshandlung in Leipzig.—

VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Betensch in Leipzig·— Druckvon Wilhelm Baensch in Leipzig.


